
Ende der Flucht in Hessen im November 1994: „Es tut uns leid, daß wir uns so kennenlernen mußten“
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„

S t r a f j u s t i z

Auch wir wollen Gutes“
Gisela Friedrichsen über den Prozeß gegen die Fuhlsbüttel-Ausbrecher Polak und Albert in Stuttgart
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ie beiden kommen aus de
Schweigen. Sieleben in Ein-Mann-DGefängniszellen, dieniemand be

tritt. Das Essenwird ihnen wortlos
durch die Klappe zugeschoben. Nur z
täglichen Sicherheitsüberprüfung er-
scheinen vierMann, auch sie wortkarg
Man öffnet die Klappe, der Häftling
muß sich mit dem Rücken zur Türstel-
len und die Armenach hinten durch di
Klappe strecken. Manlegt ihm Hand-
fesseln an, umdann die Türaufzuschlie-
ßen und die Gitterstäbe vor dem Fens
abzuklopfen.

Für den einen Häftling wurde sogar
ein besonders abgesicherter Sepa
trakt erbaut,damit er garantiert mitkei-
ner SeeleKontakt hat. AlsLockerung
galt esschon, als erzeitweise dieTeekü-
che benutzen durfte,allerdings nur,
wenn alle anderen Gefangeneneinge-
schlossenwaren. Er hatteArbeitsver-
bot, Bastelverbot, er durftenicht einmal
in die Kirchegehen.

Er behielt das Essennicht mehr bei
sich undmagerte ab. In den ersten M
naten brannte in derZelle Tag und
Nacht Licht, später wurde esalle zwei
Stunden angeschaltet. Zweimal in d
Woche durfte er duschen,aber nur,
wenn die Mitgefangenen bereits wied
unterVerschlußwaren.

GerhardPolak, 36, und Raymond A
bert, 34,sind als höchstgefährlicheVer-
r

-

brecherstigmatisiert. Dereine, Polak,
weil er immer und immer wiederaus-
bricht, wann und wo man ihn auchein-
sperrt. Albert,weil er seit seinerVer-
wicklung in einen Mordfall den Beina
men „Macheten-Mörder“ trägt: Er hatte
den Kopf des Getöteten miteinemRou-
ladenmesser (nicht miteiner Machete
abgetrennt, was alsBeweis für seine
ganz außergewöhnliche Grausamkei
gewertet worden war.

In der Verhandlung vor der 5.Straf-
kammer desLandgerichts Stuttgart, i
der es um den jüngstenAusbruch beide
aus der HamburgerHaftanstalt Fuhls-
büttel („Santa Fu“) samt Geiselnahm
und zahlreicher kleinererDelikte aus
dem Jahr1994geht,sind die Angeklag
ten ungewöhnlich mitteilsam.
Die Worte strömen ausihnen heraus
Polak, verteidigt von denHamburger
Anwälten Martina Zerling undJosef
Gräßle-Münscher, hat ein 140 Seite
umfassendes Konvolut verfaßt übersein
von zahllosen Ausbruchs- und Fluch
abenteuerngeprägtes trostlosesLeben
und den Ablauf der letztenTat. Seine
Anwälte bitten, daß er esverlesendarf,
schließlich sitze er seitmehr alseinem
Jahr in Einzelhaft undwolle ein Fazit
ziehenunter sein bisherigesLeben. Er
will zum Leidwesen des Gerichts unb
dingt vorlesen, erredet und redet. E
will jedes Detail, alles, wassich ange-
stauthat, ausbreiten – in der Hoffnung
irgend jemand möge einmal begreife
daß er eigentlich nichtsanderes anstreb
te, als normal zu leben.

Albert, er versucht demGericht die
Hoffnungslosigkeit des Daseins vonKri-
minellen zu erklären,wirbt auch um den
wie um seinLeben redendenSchicksals-
genossen: „Man ist ja nichtabgehauen
um kriminell zuwerden oderGeiseln zu
nehmen. Alle Menschen wollen doch
nur eines, wieGerhard schon sagte
glücklich sein. Auch wir wollen Gutes,
träumen voneinerFamilie undKindern.
Wenn man keinen Lehrmeisterhat, der
die Gesetze der Welt und der Moral e
klärt, geht man oft denfalschenWeg.
Damit hängt dieFlucht zusammen: Ma
ist unglücklich und gibtsich mit diesem
Wirre und irre Träume
bewogen am 10. Oktober 1994 zwei
Häftlinge aus Fuhlsbüttel zum Aus-
bruch. In einer Art Kettenreaktion
nahmen sie acht Geiseln, dar-
unter eine Polizeibeamtin und einen
-beamten, entwendeten elf Autos
und erleichterten eine Bank um
286 500 Mark. Nach wilder Jagd
durch sechs Bundesländer wurden
sie gefaßt.
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Angeklagter Albert
Arbeitsverbot, Kirchenverbot
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Zustandnicht zufrieden. Manwill doch
einemanderennicht wehtun.“

Polak ist ein Rekordausbreche
Schon seineMutter reagierte auf das un
ruhige Kind und seine Streiche vor a
lem mit Einsperren. Und der Jungerea-
gierte darauf mitAbhauen.Seine Fähig-
keiten, zuentweichen undsichdurchzu-
schlagen, entwickeltensich rasch. Er
riecht die Gefahr. Ein hochtrainiertes
Gefühl warnt ihn vor Fallen.

Und noch eines: SeineMutter litt an
epileptischen Anfällen. Ererinnertsich,
wie er schon als Kleiner ausAngst vor
dieser ihm dann plötzlich so fremden
Fraudavonlief.

Wie beinahe jeden Jungenfaszinierte
ihn natürlich alles, was fährt. Mit zehn
fuhr er erstmalsAuto. Heimaufenthalte
folgten. DieEltern zogen mehrfach um
weil sie sich desungeratenenKindes
schämten.Wohin trieb es ihn nach dem
Schulabschluß? Ineinen Betrieb, de
Autoteile herstellt. Er lernteAutome-
chaniker undhalf aneiner Tankstelle.

Mit anderenJugendlichen knackt e
Automaten,frisiert Mofas undbrettert
durch dieGegend. Erarbeitet in einem
Versandhauslager und düst mit Gab
staplern übers Gelände. Wieder ins
Heim, raus, mit KumpelsAutos aufge-
brochen,geschnappt und sofort. „Ich
ging nach Luzern, da kam ich an ein
Garagevorbei. In demAuto steckte de
Schlüssel.“Warum stehenauch überall
wo Polak auftaucht,Autos herum?

Es folgen erste Jugendstrafen, Au
enthalte in Haftanstalten und Wohnhe
men. DieGesellschaft, in die er hinein
gleitet, ist nicht die feinste. Erklaut Au-
tos, ersagt selbst: „fast zwanghaft, d
wurde zu einer Art Größenwahn“.Wie-
der fängt er sicheine Freiheitsstrafeein.
„Dann haben siemich ausgerechnet z
Verteidiger*: Bitte um menschenwürdigen
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Schwulen aufGemeinschaft gelegt. Da
war unerträglich auf demengenRaum.“
Also nichts wie weg.

Dann fünf Jahre Haft, erarbeitet in
der Tischlerei derAnstalt. „Da gab es
eine Säge.“Gitter durch, weg. Beim
Sprung über dieMauer bricht er sich
beide Fersenbeine. Ein Taxifahr
bringt ihn in eine Klinik. „Sie wollten
mich in den dritten Stock legen. Da
stand ein Rollstuhl.Rein, mit demLift
runter und ab in die Stadt.“

Die Verurteilungen, Strafen un
Reststrafen summiertensich lawinenar-
tig. „Und wieder kam meinTalent ans
Licht.“ Er freundet sich mit einer jun-
gen Frau an, die, während erinhaftiert
ist, ins Drogenmilieu abgleitet. E
meint, wenn er nurdraußen wäre, käm
die Sache schon inOrdnung.OhneAus-
weis,ohne Arbeit, ohne Geld?

WährendeinesGefangenentranspor
von Kasselnach Hamburg lernt er Al-
bert kennen. DerunglückseligeZufall
Strafvollzug
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spülte da wieder einmalzwei Menschen
zueinander, bei denen von„Resoziali-
sierung“ so lange nicht dieRede sein
kann, als sienoch nicht einmalsoziali-
siert, also mit den Spielregelnunseres
Zusammenlebens vertraut sind, und
in ihren Beschädigungen fatal zusam
menpassen.

Albert ist in der DDR geboren un
aufgewachsen. Er war ein braves,
dentlichesKind, das,weil es sobrav und
angepaßt war,sogar ineinen Tauchklub
aufgenommen wurde. „In der DDR w
das alles schwierig. Manbrauchte die
Genehmigung von derStasi, zum Bei-
spiel auch bei Sportarten wieBergstei-
gen oderDrachenfliegen. Alles, was e
ner möglichen Flucht dienen konnte,
unterlag der staatlichenZustimmung.“

Er diente alsFreiwilliger beim Wach-
regiment„Feliks Dzierzynski“ inBerlin,
schlugdann aberweitereAngebote der
Armee, derPolizei und der Staatssiche
heit ab. „Wichtig warmir, mich politisch
Angeklagter Polak
Die Strafen summierten sich
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ür
und ideologisch vomStaat zudistanzie-
ren. Mir war die Drückerideologie de
Staates bewußt geworden“,sagt er.

Von da an war er ein „Assi“, einAso-
zialer, wurde schikaniert und faßte b
ruflich nicht mehr Fuß. Es kam zuklei-
nen Straftaten – zumBeispiel stahl er
aus einem Trabi einen Eiskratzer f
1,70 Mark –, Betrügereien und ähnli-
chem, die mit dreiJahren extremhoch

* Johann Schwenn, Martina Zerling, Josef Gräßle-
Münscher.
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geahndet wurden. Als Albertentlassen
wird, lebt seineFrau miteinemanderen
in der Ehewohnung. Und nebenseiner
Tochter Francesgibt eseine kleine Sa
rah, diezwar seinenNamen trägt,nicht
aber von ihm stammt.

Er wird wieder straffällig, wieder ex-
trem hartbestraft(fünf Jahresechs Mo-
nate unter anderemwegen unbefugter
Benutzung eines Kraftfahrzeuges!) u
im September1990entlassen. „Da stan
ich nun vor der vollendeten Tatsach
daß es die DDR nichtmehr gab. Die
Wende hatte ichnicht mitbekommen
Den Westen kannte ichnicht. Die Be-
triebe in meiner Heimatwarengeschlos-
sen. Mit Arbeit war danichts.“

Er schließtsich Zufallsbekanntschaf
ten an. Auf Suche nachArbeit wie er,
Oberstaatsanwalt Jäger
K

.
S

C
H

Ö
N

E
/

Z
E

IT
E

N
S

P
IE

G
E

L

l

-

-

n

i

-

n
-

-
-

-
t
t

t

-

warendiese in Hände
geraten mit einem
Stuttgarter Wirt, der in
Jena Geschäfte be
trieb. Die Sacheende-
te für den Wirt tödlich.
Albert und zwei ande-
re bekamen 1992 in
Stuttgart Lebenslang.

Bis heute bestreitet
Albert, getötet zu ha
ben. Estreibt ihn der
Gedanke aneine Wie-
deraufnahme um – ei
wirrer Traum viel-
leicht, möglicherweise
auch der verzweifelte
Kampf um einerträgli-
ches Selbstbild. Er se
nicht der Brutale, der
Antreibergewesen.

Und in der Tat: Was
Polak und Albert
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selbst überihre Odyssee durch die Bun
desrepublik berichten, wasZeugen mit
ihnen erlebthaben – eserscheint nich
einmal der Schatten einesBildes von
hochgefährlichenPersonen. Sie habe
zwar vielen Menschen einenheillosen
Schrecken eingejagt,mancher zitterte
um sein Leben. Die beiden ballerten
wild in die Luft, sie drohten, sie über-
wältigten eine Polizeibeamtin undeinen
-beamten, sie nahmen Leuten dasAuto
weg. Sie plünderteneine Bank aus und
zogen mit 286 500Mark ab – keinem
einzigenMenschen jedochsind sie wirk-
lich gefährlich geworden.

Sie entschuldigtensichsogar beiihren
Opfern, sieversuchten zu erklären, zu
beruhigen. Sie boten Geld an fürerlitte-
nen Schaden. Sienahmen in Kauf,fest-
genommen odersogar niedergeschoss
zu werden, um die Behandlung ein
leichtverletzten Geisel zuerreichen. Al-
bert entschuldigtesich höflich bei der
jungen Polizistin, als er ihr denDienst-
ausweisabnahm, daß er siedeshalb ha
be anfassen müssen.

Sie sagten zu den beidenPolizeibeam-
ten, als siediese freiließen: „Es tut un
leid, daß wir uns auf diese Weise ke
nenlernen mußten. Manwird euch jetzt
als Heldenfeiern. Aber versucht, aus
dieser Geschichte etwasmitzunehmen
für eureberuflicheLaufbahn – daßKri-
minelle auchanders reagieren können.“

Ein Verdienst vor allem derPolizistin
ist es wohl gewesen, daß die zum T
chaotische Verfolgungsjagd nichttra-
gisch endete wieetwa das Geiseldram
von Gladbeck. Ihre Besonnenheit u
ihr vorbildlicher Umgang mit den Tä
tern – auch wie sie im Ermittlungsver
fahren und in der Hauptverhandlun
aussagte – verdienengroßenRespekt.

Respekt auch vor Oberstaatsanwa
Eckart Jäger, der sofair war, schon in
der Anklage einen bedingten Tötungs-
vorsatz bei denAngeklagtennicht zu
unterstellen.Auch als
Hangtäterwollte er sie
nicht qualifiziert sehen
„angesichts der beson
deren Fluchtsituati-
on“. Er hat daraufver-
zichtet, das letzte a
Beschuldigung heraus
zuholen.

Am Ende der
Hauptverhandlung

forderte er eineFrei-
heitsstrafe von 13 Jah
ren für beide Ange
klagte. Sein Hinweis
auf die Generalprä
vention mag der Angs
der Opfer geschulde
sein. Denn von hoher
Strafandrohung ha
sich noch keineinziger
verzweifelter Geisel
nehmer, kein in die
Freiheit drängender Ausbrecherabhal-
ten lassen.

Für beide Angeklagte geht esnicht um
die Höhe der Strafe, die einmalmehraus-
geworfenwerden wird. Es gehtdarum,
ob ihnen ein Rest Hoffnung bleibt. A
bert, derLebenslange, dernichtsmehr zu
verlierenhatte, als ersich mit demAus-
bruchskünstler Polak aus Santa Fuabseil-
te, sagt: „NachJahren des Gefängnisle-
bens spinnt mansich so einigeszusam-
men, etwa: Wenn duerst maldraußen
bist . . .“ Die wirren, irren Träumehoff-
nungsloser Menschensind gefährlich.
Schon aus Rücksicht auf dieJustizbeam
ten darf derStrafvollzug deshalb nich
zum Verwahrvollzugverkommen.

JohannSchwenn, der Verteidiger Al
berts, er bat um eineStrafe nicht übe
acht Jahren,appellierte in einemjuri-
stisch wie menschlich glänzenden Plädoy-
er an das Gericht, durch dieUrteilsbe-
gründung einen menschenwürdig
Strafvollzug nicht zuverhindern. „Al-
berts Anspruch an dieAllgemeinheit
könntebescheidener nichtsein –man mö
ge ihn, so hat ergesagt, im Gefängnis
,lebenlassen‘.“ Y


